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Die Japanische Frauenbewegung.
Von Alice Schalek.
VI.
Die Freiheitsschule der Frau Hani.

Noch ehe ich dieser Schule selbst meinen Besuch abstatte, folge ich Frau Hanis Einladung in das
Theater des Imperial Hotels, wo ihre Schülerinnen Shakespeares „Sommernachtstraum“ in englischer
Sprache vor einem zahlenden Publikum aufführen. Junge Mädchen aus gutem Hause, die öffentlich
Theater spielen! Es ist keine Übertreibung, diese Veranstaltung als eine ein Japan bahnbrechende zu
bezeichnen. So selbstsicher Frau Hanis Haltung und die ihres ebenfalls im Publikum sitzenden Stabes
auch ist, sie haben doch alle tüchtig Angst. Aber siehe da – man darf in Tokio heute immer noch um
einen Schritt weiter gehen, als selbst der Mutigste zu denken wagt. Das Theaterchen ist ausverkauft und
die Kritik verhält sich wohlwollend. Schon daß weder Zwischenrufe noch Mißbilligungen aus dem
Publikum kommen, ist ein Erfolg, wenngleich dieses natürlich zum größten Teile aus bereits
bearbeiteten Angehörigen der jungen Künstlerinnen und aus Gebildeten besteht, da die Kenntnis der
englischen Sprache Vorbedingung ist.
Die Mädchen selbst haben alle Kostüme genäht. Kulissen gibt es nicht, und die durch Puck
bezauberten Liebespaare legen sich zum Schlafe auf den Teppich. Die Mendelsohnsche Musik wird von
einem Grammophon zu Gehör gebracht. Die japanische Phantasie arbeitet ja auch hier mit. Spielen
sonst Männer die Frauenrollen, so spielen hier Frauen die Männerrollen. Das Wichtigste aber ist die
Neuerung, daß die Langsamkeit der klassischen Bühne völlig überwunden scheint. Übrigens wüßte ich
bei uns keine Schule, die imstande wäre, eine Shakespeare-Aufführung in der Originalfassung
herauszubringen, und kein Publikum, das sämtliche Eintrittskarten hiezu aufnähme, und bei dieser
Gelegenheit werde ich mir zum erstenmal bewußt, als wie selbstverständlich wir Europäer hier überall
die Kenntnis der englischen Sprache voraussetzen, ja, wie wir uns darüber amüsieren, wenn sie
mangelhaft beherrscht wird. In den uns viel näher liegenden Gebieten Rußlands oder des Balkans, die
viel länger westlicher Kultur teilhaftig wurden, dürfte der Reisende vergeblich versuchen, mit einer nicht
nationalen Sprache durch das Land zu kommen.
Zum Schlusse ziehen die glückstrahlenden Mitwirkenden, auch die ganz kleinen Mägdelein, die
als Elfen und Gnomen mitgespielt hatten, über die Bühne, der englischen Lehrerin, die das ganze in drei
Monaten einstudiert hatte, wird eine Huldigung gebracht, und dann tritt Frau Hani vor und hält den

achthundert Zuschauern eine kühne Rede über Freiheit und Mädchenerziehung, die mit stürmischen
Jubel beantwortet wird – und dies alles im Lande der Geisha.
Kaum jemals erscheint mir das Nebeneinander so schroff, wie sodann auf meinem Wege aus der
Stadt Tokio hinaus zu Frau Hanis Freiheitsschule. Die Straßen, die ich durchwate, sind von bunten Buden
eingesäumt, deren Jahrhunderte hindurch gleichgebliebener, malerischer Betrieb kurios zu den Dingen
paßt, die ich an meinem Ziele zu hören bekomme und die ihrer Zeit wohl ein halbes Jahrhundert voraus
sind.
Schon der Name dieser Schule: Jin Gakuem (Freie Mädchenschule) wäre bei uns gewagt. Nur in
einem Lande, das in Umwandlung begriffen ist, kann ein solcher Versuch in so kurzer Zeit zu so
bedeutendem Erfolge führen, denn Frau Hani ist genötigt, der Schule schon nach zweijährigem
Bestande einen Neubau anzufügen. Sie begann ihre Laufbahn als Herausgeberin der in
zweihunderttausend Exemplaren erscheinenden Frauenzeitung „Fujin no Somo“ („Freundin der Frau“),
eines Sprachrohres der neuen Forderungen nach Umgestaltung des Frauendaseins. Trotz eine uns hoch
scheinenden Auflage kann eine solche Monatsschrift in Japan nur knapp die Kosten decken, weil sie sehr
billig sein muß, aber Frau Hani geht bei der ihren nicht auf Gewinn aus. Nicht als Lockspeise für
Unterhaltungsgier wählt sie den Inhalt, im Gegenteil, manche Leserinnen gehen verloren, weil sie durch
Dinge abgestoßen werden, die sie nicht gerne hören. In unzähligen Zuschriften, der mit ihr
einverstandenen Abonnentinnen wurde Frau Hani gebeten, ihren Ideen praktischen Ausdruck zu geben;
da gründete sie ihre Schule, der dann die Antegerinnen eilends ihre Töchter zuführten.
Stürmisch begrüßen diese mich beim Gartentor der Schule und mit erwartungsvoll und gläubig
auf mich gerichteten Augen versammeln sie sich dann in der Halle, um meinem Vortrag zu lauschen;
meine Freizügigkeit ist für sie der Inbegriff des Erstrebenswerten, und so bittet mich Frau Hani, das
Thema: „Wie wird man energisch?“ zu wählen. Sie weiß von mir nichts anderes, als daß ich allein von
weither kam und auf einer Studienfahrt b in, aber sie wünscht mit ihrem Schwung selbstloser
Begeisterung des Vorkämpfertums, den es bei uns längst nicht mehr gibt, ihren Pflegebefohlenen Kraft
und Energie zu ähnlichem Tun einzuimpfen. Die Mehrzahl versteht Englisch, für die übrigen übersetzt
eine der Lehrerinnen, Frau Tamura, jedes Wort meiner Ausführungen, die in atemloser Stille angehört
werden.

Die Schule, ein großer, luftiger Pavillon, ist ein Neubau im europäischen Stil. Sogar jetzt, mitten
im Schneewinter, ist die Luft hier draußen so würzig wie bei uns auf einer Höhe, und man kann in der
Mittagssonne im Freien sitzen.
Das Mittagessen für sämtliche Schülerinnen wird unter Leitung einer Kochlehrerin im Hause
selbst zubereitet, und zwar jede Woche von einer anderen Klasse. Die Mädchen kaufen die Lebensmittel
selbstständig ein und eine der jungen Köchinnen verliest nach dem Mittagsgebet – die gesamte Schule
ist christlich – die Liste der Ausgaben und Einkäufe, damit die kleinen Haustöchter Markterfahrungen
gewinnen. Die Gesamtauslagen werden alltäglich auf die Schülerinnen aufgeteilt; wurde zu teuer
eingekauft, so regt sich kräftiger Einspruch – sowohl hier im Kreise der Mitschülerinnen, als auch abends
zu Hause, wenn sich herausstellt, daß die Mutter nicht wirtschaftlicher gewesen ist. Den japanischen
Frauen wird nachgesagt, daß sie nicht einzukaufen verstehen, und das ist einer der Gründe, weshalb
Frau Hani das Wohnpensionat ablehnt. Soll doch das Gelernte der Familie unmittelbar weitergegeben
werden. Frau Hani nimmt nämlich nur solche Mädchen auf, die daheim gegen die neue Erziehung keine
allzu starken Widerstände finden, am liebsten Töchter ihrer Leserinnen, denn nichts hält sie für falscher,
als eine Anzahl modernder Frau en heranzubilden, die mit ihrem eigenen Nest im Widerstreit leben.
Nach Aufhebung der Tafel wird die Säuberung des Speisesaales und der Küche nach der Uhr
durchgeführt, um die typische japanische Langsamkeit zu besiegen. In fabelhafter Geschwindigkeit,
innerhalb fünf Minuten, ist das halbe Dutzend langer Tafeln abgeräumt. Die Flinkste gewinnt einen Preis.
Lysander und Hermia schrubben mit aufgebundenen Röcken den Herd und Titania reibt den Fußboden,
aber nicht mehr in der neurasthenischen Planlosigkeit ihrer zu Haussklavinnen gewordenen Mütter, die
jede ihrer Handbewegungen aus einer Tradition heraus machen, sondern in voller Bewußtheit des
Wertes jedes Handgriffes, nach einem selbstgeschaffenen System. Frau Hani ist die erst Pädagogin, die
den Nationalmängeln ihres eigenen Volkes zielbewußt entgegentritt. Während in der übrigen Welt der
heute stärker als je wütende Chauvinismus jede Rückständigkeit der eigenen Nation versteinert und
denjenigen, der gegen sie Unentschlossenheit ihres Volkes den Kampf auf. Daß an Schönheit manches
verloren gehen werde, wenn die jungen Japanerinnen statt still und schüchtern, flink und lebhaft
auftreten, verhehlt sie sich nicht, doch stellt sie dem Schönheitsverlust des ersten Lebensdrittels den
Schönheitsgewinn des zweiten und dritten entgegen, in denen die altmodische Japanerin bisher
vollkommen vertrocknet und abgeblüht war. „Die neue Jugend hat keine Zeit mehr, mit langen Ärmeln
dazusitzen und schön zu sein.“

Alle Anmeldungen bei der Polizei, die Bezahlung der Gasrechnung, das Abonnement der Zeitung
– nachmittags wird gemeinsam die Zeitung gelesen – all dies besorgen die Mädchen selbst. Hingegen
dürfen sie ihre jüngeren Geschwister nicht mehr auf dem Rücken tragen, während sonst schon
sechsjährige Mädchen die Ein- und Zweijährigen huckepack nehmen. Zahllose Frauen wissen durch die
Frauenzeitungen, wie schädlich für die ganze Nation diese Sitte ist, aber die von Schwiegermüttern alten
Stils tyrannisierten jungen Frauen wagen nicht, sie abzustellen. Im Gegensatz zu dem Gehorsam, den
unsere Schule predigt, lehrt deshalb Frau Hani den Wiederstand gegen die Eltern. Da ich Hermia und
Lysander bitte, mir für meinen Zeiß die üblichen Verbeugungen der Japanerinnen vorzumachen, erklärt
Frau Hani stolz: „Meine Mädchen neigen sich nicht mehr so tief!“ Eine eigene Meinung zu haben, eine
Überzeugung durchzusetzen, die Tätigkeit nach eigener Anlage zu wählen, kurz das eigene Leben und
nicht das der Masse zu leben – das kann man aus Büchern nicht lehren, und so behilft sich Frau Hani
ohne sie und wirkt dabei einem weiteren japanischen Fehler, alles aus Gedrucktem zu lernen und das
Wissen mit einer Seitenzahl zu verknüpfen, entgegen. Frei von der Leber weg dürfen die Mädchen über
ihre Familienerfahrungen sprechen, offen und ohne Heuchelei klärt Frau Hani sie über die Prostitution
und ihre Gefahren auf. Und um der so völlig niedergedrückten Frauenwelt auch Unternehmungsgeist
einzuimpfen, wird der Stundenplan, in dem all diese lebendige Arbeit mitinbegriffen ist, von
Klassenkomitees auf parlamentarische Weise entworfen. Frau Hanis Mädchen sollen nicht rotbackigen
Äpfeln gleichen, die ein wurmstichiges Innere haben.
Wie Frau Inouye und Mrs. Gountlett ist auch Frau Hani in glücklichster Ehe verheiratet. Diese
unscheinbaren, reizlosen Erscheinungen haben in dem heutigen Japan Männer gefunden, die ihre
vornehmen Seelen mehr lieben als den schönen Körper einer Geisha. Wie viele europäische Länder
haben Ebenbürtiges danebenzusetzen?
Erst auf dem Heimwege fällt mir ein, daß ich nach dem, was diese Schülerinnen an konkreten
Wissenschaften lernen, gar nicht gefragt habe. Doch es erschien mir nebensächlich neben dem
Unterricht in den neuen Idealen.

